




Erbauliche Erorterung
der Frage:

Sollte der

MENSCHauch wohl verdienen,

daß

Gott Achtung fur ihn hatte,
und ſelbige

durch Gnadenwerkebezeugte?
7

Eeißpzig,
Bey Carl Ludwig Jacobi, 1754.
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R 5be c* Er9 GSoie erbauliche Erorterung der
xS Frage: Sollte Gott auch wohl

verdienen, daß ein Menſch
Achtung und Ehrerbietung fur

ihn hatte, und ſelbe offentlich an den Tag legte?

zwingt nicht allein ihrem Leſer, auf eine uber—
Zzeugende Weiſe, einen allgemeinen Beyfall ab;

ſondern ſie erregt auch die kraftigſten Triebe,
in nicht ganz unempfindlichen Gemuthern, die

Ehre ihres Schopfers, wider den elenden Geiſt
des Widerſpruchs in unſern Tagen zu retten,

und das wahre Beſte ihrer Mitbruder zu be
fordern.

Wird es denn nothig ſeyn, durch einen lan
gen Umſchweif zu zeigen, daß wir nicht durch
eine bloſſe Schreibſucht bewogen worden, ge—
genwartige Blatter der Welt zu uberliefern?

Man wird uns Gerrechtigkeit wiederfahren
laſſen, da wir aus redlichen Abſichten, den
bereits angezeigten Vorwurf, wiewohl nach
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dem geringen Maaſſe unſerer Kraſte, abzu—
handeln gewillet ſind.

Ehe wir die Sache ſelbſt beleuchten, wollen
wir diejenigen falſchen Begriffe zeigen, welche

der Menſch insgemein von ſich ſſelbſt hegt,
und daher der Wahrheit hochſtſchadliche Vor-
urtheile ſchopft.

Der Menſch kennet ſich oft ſelbſt nicht;
und wie ſoll er ſich erkennen lernen? Muſſen

wir es nicht mit unter den Verfall unſerer
Zeiten rechnen, wenn man ſo wenig auf die
Selbſterkenntniß dringet, oder ſie wohl gar
zarten Gemuthern ganzlich entziehet, und die—

ſelben entweder niemals, oder doch ſelten, auf
eine redliche Unterſuchung ihres Weſens, und

ihrer Krafte fuhret. Wir ſagen nichts von
dem Nutzen, den man ſich gewiß zu verſprechen

hat, wenn man ein Gemuth, zu der Zeit, da
es noch keine Vorurtheile eingeſogen, auf ſich

ſelbſt leiet. Es wird ſeine naturliche Schwache
erkennen, und daher willig ſeyn, einen treuen

Unterricht anzunehmen; es wird daher eine an

genehme Empfindung verſpuren, und von
einer freudigen Begierde angetrieben werden,
gute Lehren einzuſammlen. Was hat man

ſich nicht von einer. ſo edlen Gemuthsbeſchaf-

fen
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fenheit zu verſprechen? Man wird auf ſolche
Weiſe, die Wiſſenſchaften und die Tugend lieb
gewinnen, und denenſelben folgen. Herrliche

Vortheile! Die menſchliche Geſellſchaft wird
ſolche Burger bekemmen, welche die Tugend

ſchatzeu, weil ſie reizend, ſchon und liebens—
wurdig iſt; man wird ſie verehren, und mit
ihren Belohnungen zufrieden ſeyn. Die ſcho
nen Kunſte und Wiſſenſchaften wird man

hoch halten, weil ſie zu den wahren Vollkommen

heiten fuhren; ja man wird die heiligſten
Pflichten gegen den Nachſten, aus einer wah
ran Menſchenliebe,! auf das ſorgfaltigſte beo—
bachten. Eben dieſe Selbſterkenntniß wurde
uns auch dahin bringen, daß wir nicht auf
eine ſo niederträchtige und ſchandliche Weiſe,
die verliehenen Gaben verſthwendeten, um ſich

nicht ſelbſt, als ein Geſchopf vom erſten Range,

und durch ſich, den erhabenen Schopfer zu ver—

unehren. Ein ſolcher Menſch wird nach einer
ungeheuchelten Selbſterkenntniß, nichts weiter

von ſich halten, denn ſichs gebuhret zu halten,

er wird aber auch wurdig wandeln in dem Be—

rufe, dazu er berufen iſt. Er wird die Laſter
fliehen, und der berufenden Gnade deſto eher
Gehor geben, um nicht den Tempel Gottes zu zer—

A 3 ſto—



benkod (6) ecx
ſtoren, und die geheiligten Glieder zu entweihen.

Nein! ein Chriſt kennet ſeine Wurde.
Hier entdecken ſich die giftigen Qvellen, wo

her der Unglaube und Aberglaube, die heftigen
Feinde der chriſtlichen Religion, nicht ſelten

entſpringen. Der Menſch kennet ſich ſelbſt
nicht, und daher trauet er entweder ſeinen na—
turlichen Kraften zu viel, oder, da er durch die

Gnade geheiliget iſt, zu wenig. Jm erſten
Falle verlaßt er die ordentlichen Gnadenmittel,
welche nur dem verwegenen Menſchen ein hei
teresLicht anzunden, und ihm in ſeiner natur—

lichen Blindheit, als in einem hellen Spiegel,
die Verſicherung ſeines ewigen Berufes in
Chriſto vorhalten. Er verlaßt aus einem geiſt—

lichen Stolze dieſen Leitfaden, und da er nun

unuberſteigliche Hohen der Weisheit und der
Vollkommenheiten antrifft, ſo wird ſein einge—

ſchrankter Geiſt mit den wichtigſten Vorwurfen

dermaſſen uberhauft, daß er entweder auf keine

derſelben beſonders ſein Augenmerk richtet, und

faſt zugleich in eine Unempfindlichkeit verſetzet

wird: Oder aber, er fangt an, an allen zu
zweifeln, und da iſt kein Elend, welches dem
ſeinigen zu vergleichen. Er iſt einem brauſen—
den Meere gleich, ſein Gemuth wird von dem ge—

ringſten Winde bewegt, und er wurde verſinken

muſ
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muſſen, wo nicht deine Gnade, liebreicher Gott!
uberſchwenglich großer ware, als dieſe ſtolzen

Uebertretungen. Das einzige, wodurch dieſe
Verwegene, unter ſtetem Schreck, bey einem

anklagenden Gewiſſen, ſich ihren hochſt elenden

Zuſtand erträglich zu machen ſuchen, iſt der fal

ſche Witz, den ihnen die Kunſt anbietet, zu ihrem

eigenen Schaden ſcharfſinnig zu ſeyn.

Man wurde aber gar ſehr von der Wahrheit
irren, wenn man dieſen Witz fur eine geſetzte
Vernunft halten wollte. Uns deucht, daß durch
dieſen Betrug viele Seelen hingeriſſen worden.

Eine Geſellſchaft vorzuglich vernunftiger Men—
ſchen, hat was reizendes. Die traurige Ge
ſchichte derer, die in ſolche Geſellſchaften gefloch
ten worden,, wo der Unglaube und die elende

Kunſt der Spotterey herrſcht, ſind Zeugen, daß
wir nicht irren! Sie ſind aber auch, die uns
uberzeugen, daß ſich nichts weniger, als eine tiefe

Einſicht, in dem Zuſammenhange der allgemeinen

Wahrheiten, bey dieſen Eingebildeten finde.
Und was kann man denenſelben, auſſer einer erhitz-
ten Einbildungskraft, beylegen, welche durch un

terhaltende Mittel bis zur Ausſchweifung ge
bracht, gegenwartige und vergangene, himm—

liſche und irdiſche Dinge, ohne fernere Ueber
legung mit einander vergleicht. So ſeicht nun

Aa dieſe
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Jdieſe elende Kunſt, ſo ſruchtbar iſt ſie auch, weil

ſie ihnen das Anſehen groſſer Geiſter, bey un

gepruften Sinnen, zu wege bringt. Man fuh—

re dieſe Witzige, welche ſich, in verſchiedene
Ordnungen theilen, auf die wahre Vernunft,

man belehre ſie von den allgemeinen Wahrhei—

ten, und deren Zuſammenhang, man fuhre ſie

durch die Untruglichkeit ihrer Sinne, wo ſie an

ders noch geſund ſind, auf das Erhgbene, das
Schone, das Reizende, ja auf das Gottliche in
der Natur, wovon ſie ſtumme Bewunderer ab
zugeben gezwungen werden. Man uberrede ſie

endlich, auf ihre eigene Krafte Achtung zu ha—
ben, und dieſelben mit dem unendlichen Verlan—

gen ihrer unſterblichen Seele zu vergleichen.
Wollen ſie ihrer eigenen Erfahrung nicht wi—

derſprechen, ſo werden ſie geſtehen muſſen, daß

ſie Zeiten erlebt, da ſie ein brennendes Misver-
gnugen empfunden, wovon ſie befreyet zu ſeyn
geglaubt, wenn ſie, in der Geſellſchaft ihrer

Bruder, die heiligen Reizungen der berufenden
Gnade verleugnet. Kenneten dieite elendeſten

unter allen Kreaturen ſich ſelbſt, wie! wurden
ſie nicht dieſe Regungen einer andern, als einer

naturlichen zuſchreiben muſſen, wenn ſie in derſel—

ben keinen hinlanglichen Grund von dem, was

in dem Jnnerſten ihrer Seele vorgehet, angeben

kon
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konnen? Sie wurden es einer hohern Kraft zu
ſchreiben, welche ſchlafende Gewiſſen erwecket, und

verwegenen Sundern zuruft: Du ſprichſt, ich
bin reich, und habe gar ſatt, und darf nichts:

und weiſſeſt nicht, daß du elend und jammer—
lich, arm, blind und bloß biſt.

Daher wurde eine ungeheuchelte Selbſter—

kenntniß, einen ſich ſelbſt gelaſſenen Menſchen

auf ſeine naturliche Bloſſe, und ein wahrer
Verſuch ſeiner. Krafte, auf ſeine Schwache ſuh—

ren; daher wurde er dem rechtmaßigen Triebe,

welcher durch die Gnade unterſtutzt, folgen,
und eine ſeinem unendlichen Verlangen ge—

maſſe Gluckſeligkeit ſuchen, den geoffenbarten
Wahrheiten trauen, und deſto gewiſſer von der
Gottlichkeit der heiligen Schrift uberzeugt wer—

den. Das wurde in ihm, unter der Gnade,
eine Selbſterkenntniß wirken.

So irren auch diejenigen von der Wahrheit,

welche den geheiligten Kraften zu wenig trauen?

Der Menſch hat allerdings durch Uebertre
tung alle geiſtliche Freyheit verlohren, es bleibt
ihm nichts ubrig, als das Sundenbild der er—

ſten Uebertreter, denen er gefolgt. Das
wahrhafte Wort Gottes uberzeugt uns hievon,

wenn es uns den naturlichen Menſchen unter
dem Bilde eines Todten vorſtellet, der aus

Az eigenen
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eigenen Kraften ſein Leben nicht wirken kann.

Allein, was dem naturlichen Menſchen ohn
a moglich war, das iſt in ihm durch die berufende,
 erleuchtende, heiligende, bekehrende und recht

„fertigende Gnade kraftig gewirket worden. Er
iſt eine neue Kreatur aus Gott gebohren, und
hat eines Theils die verlohrne Aehnlichkeit mit

Gott wiederum erhalten. Hier gewinnet er
eine neue Geſtalt; der Heilige Geiſt leitet ihn in
alle Wahrheit, der ſchenket ihm neue Krafte und

Stärke, und er hat dieſelben als ſein Eigen
thum anzuſehen: ja, er wird ſtark einherzuge-

hen in der Kraft Gottes; und nun verhalt ſich
der Erleuchtete, der Geheiligte, nicht blos lei—

dentlich. Ein Chriſt, der von ſeinem Gnaden
ſtande verſichert iſt, zweifelt nicht, ein ſolches

Maaß der Gnadenkrafte uberkommen zu haben,

wodurch er den Verſuchungen Widerſtand thun,

und als ein guter Streiter Chriſti, ſeine geiſt—
lichen Feinde uberwinden kann.

Wer anders denkt, muß nothwendig in Klein—
glaubigkeit, und endlich in Verzweifelung fal—
len. Wie weit erſtrecken ſich nicht dieſe unſeelige
Folgen? Man darf es nicht erſt beweiſen, daß

es ein koſtlch Ding ſey, daß das Herz gewiß
werde. Man ſtelle ſich den harten Stand ei—

nes Menſchen vor, der in Ungewißheit lebt: er

hat
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hat beſtandig unangenehme und bittere Empfin
dungen, dieſe verharten ihn zugleich, daß er oft

ſorglos wird, und, kaum auf ſeine Errettung
denkt.

Ein ſolches Gemuth bleibt bey den unter—
ſten Stuffen eines maßigen Gluckes ſtehen;
weil es ſeinen Kraften zu wenig trauet, in
Vergleichung hoherer Guter gleichgultige Ur—
theile fallet, und oft eben daher den geringen

Grad ſeiner Gluckſeeligkeit verliert, und eben

daher gedoppelt unglucklich wird.

Es verhalt ſich mit unſrer geiſtlichen Gluck—
ſeeligkeit eben ſo. Warum fordert der Herr
geubte Sinnen? Warum ſoll man die Lehren
prufen, ob ſie aus Gott ſind? Wird nicht
dem, der wenig hat, auch das wenige genom

men werden, was er hat?

Ein guter Theil heutiger Chriſten verehren
deßwegen Gott, nach den Vorſchriften anderer;
die auſſerlichen Handlungen gottesdienſtlicher

Verrichtungen werden von ihnen gar genau
beobachtet; das Herz aber empfindet ſo wenig
davon, als es eine uberzeugend Gewißheit von

ſeinem Gnadenſtande hat. Jn welcher Ge—
fahr ſtehet nicht eine ſolche Seele? Sie iſt un—

gewiß, ob guch Gott um ihrentwegen den
Reich—
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Reichthum ſemer Gnade verſchwenden werde?

VWie leicht fragt ſie nicht, wie jener Konig die
Todten? und macht ſich locherichte Brunnen,

darinnen kein Waſſer iſt? Woher kommt es
endlich, daß noch ſo viel abgottiſche und aber—

glaubiſche Chriſten unter uns wohnen?

Jn wie fern aber ein Menſch, wenn er
anders als ein geheiligter Chriſt angeſehen
wird, von ſich ſelbſt zu halten habe, wird uns
die genauere Unterſuchung der angezeigten

Frage ſelbſt lehren.

Die wahre und ewige Beſtimmung unſers
Schickſals nach dem Falle, kann nicht anders

als aus dem Willen Gottes erkannt werden.
Dieſes iſt der Rath des Allmächtigen von un—
ſerer Seligkeit. Der Hochſte offenbarte ſich
daher dem gefallenen Menſchen. ſo gleich, da er

einer nahern Offenbarung bedurfte. Kaum
war das helle Licht, welches nach der aner—
ſchaffenen Vollkommenheit des Verſtandes,

ihm einen ſcharfen Blick, in die uns verbor—
genen Tiefen der hochſten Eigenſchaften Gottes

verſtattete, durch willkurliche Uebertretung
verloſchen; kaum zeigten ſich die allerunſeelig

ſten Folgen in einer ganzlichen Emporung der
ſonſt geheiligten und gemaßigten Triebe, als

der
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der Herr durch eine ſeelige Offenbarung, dem
Menſchen, dem gefallenen und. verworfenen
Menſchen, ein Evangelium predigte.

Wir wollen nicht unter dem Scheine der
Wahrheit denen frohnen, welche, indem ſie
alle Erkenntniß von Gott und gottlichen Din
gen der Offenbarung zuſchreiben, Vernunft
und Schrift gegen einander aufhetzen: es wird

denen ein ewiges Brandmal des Gewiſſens
bleiben, welche auf eine ſo hinterliſtige Weiſe

arme Seelen zu erſchleichen trachten!

Unſere Vernunft iſt nicht ſo ſchwach, daß
ſie gar von keiner Wahrheit ein gegrundetes Ur—

theil fallen ſollte. Wir konnen nicht allein
Wahrheiten erfinden, ſondern auch prufen, und

in den gepruften einen Zuſammenhang einſe—
hen, und die allgemeinen unter einander ver—

knupfen. Selbſt in den geheimnißvollen Leh—

ren findet die Vernunft einen Zuſammenhang,
ſie ſetzt ſelbe aus einander, und vertheidigt ſie
wider diejenigen, welche durch Vernunft die—

ſelben beſturmen wollen.

Was kann wahrhafter zur Ehre unſrer aller—

heiligſten Religion geſagt werden, als daß ihre

Beſturmer durch ihre eigene Waffen beſieget
worden? Und wem unter allen dieſen iſt noch ie

der Sieg gelungen?

So
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ihr richtig vorgeſtellten und empfundenen Ur—

bildern urtheilen kann; ſo ſehr iſt ſie auch ein—

geſchrankt, und wir durfen nur einſehen, in

wie fern wir Wahrheiten erkennen konnen,
die weder in dem Zuſammenhange dieſes Gan

zen, noch in der allgemeinen Vorſtellungskraft

unſerer Seele, gegrundet ſfind, um die Noth
wendigkeit einer nahern Offenbarung zu be—

weiſen. Jn dieſem Zuſtande befindet ſich der
Menſch nach dem Falle, er hat nicht das Ver
mogen aus eigenen Kraäften das Mittel einzu—

ſehen, wodurch er die verlohrne Gluckſeeligkeit
wieder erlangen kann. Dieſes zu erkennen, ja

dieſes Mittel heilſam zu ergreifen, brauchen
wir einer Offenbarung und ubernaturlicher

Krafte!

Das Mittel iſt ſo beſchaffen, daß es nur
in einem. ewigen und unendlichen Verſtande,

ſeine Moglichkeit, und in der Allmacht, von
der hochſten Weisheit unterſtutzt, ſeine Wirk—
lichkeit erreichen konnte. Verſtummen nicht

die Engel, die reinen, die aufgeklarten Geiſter
ſelbſt, wenn ſie dies Geheimniß zu ſchauen ver—

langen, worinn ſich das Gottliche, das Erha—
bene, die unergrundlichen Tiefen der Gottheit

entdecken? Ware es moglich geweſen, daß ein

auf
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aufgeklarter Geiſt den Weg zu ſeiner ewigen
Gluckſeeligkeit, in dem hohen Verſohnungs-—
werke, ſich ſelbſt gelaſſen, hatte finden konnen;
gewiß, es wurde geſchehen ſeyn, da ſo gar auſ—

ſerordentliche Zeichen die Gemuther der Sterb—

lichen aufmunterten, mit den groößten Be—
ſchwerden, den ihnen vorbedeuteten Seltenhei—

ten zu folgen. Allein, man wird blind bey
dem allerhelleſten Strahle, und man ſiehet bey
der allgemeinen berufenden Gnade nur gar zu
deutlich den Gegenſtand der naturlichen Blind-

heit und des tiefen Verfalls, worinn ſich der
naturliche Menſch befindet.

Wie weit ſind alſo diejenigen von der Wahr—
heit entfernt, welche einem innerlichen Lichte
trauen, welches ſie leiten, und kraftiger als das
feſte prophetiſche Wort reizen und uberzeugen

ſoll!

Allein, iſt der Grund, worauf ſie bauen,
der gewiſſeſte? Wir werden niemals leugnen,

daß die Erfahrung, einen Hauptgrund zur
menſchlichen Erkenntniß ausmache; allein iſt
ſie allemal untruglich? Wie viel gehoret nicht
dazu, daß die vorſtellende Kraft unſrer Seele
allemal ſolche Empfindungen habe, wovon der

Abdruck den Urbildern vollkommen gleich iſt?

Man ſtelle ſich nur eine erhitzte Einbildungs—

kraft
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kraft, unter dem Bilde des ſchnellſten Trieb

werks vor; wird bey demſelben die Hand des

Kunſtlers nicht geſchafftiger ſeyn muſſen, als
bey einem andern, wo eine gemaßigte Be—
wegung, der innern Einrichtung weniger ſchadet?

Eine wahre Erfahrung ſetzt einen gleichmaßi—
gen Grund zum voraus, ſie verlanget, daß die
Sinne nicht allein geſund, ſondern auch in ih—

rer gehorigen Ordnung, nach den Geſetzen der
Empfindung ſich etwas vorſtellen, die obern

Krafte der Seele zu Hulfe nehmen, und wenn
es wichtige Wahrheiten ſind; bis auf die erſten
Grundſatze der menſchlichen Erkenntniß hinaufo

ſteigen, eine wahre Unterſuchung anſtellen, die
Sache mit einander vergleichen, und alsdenn das

Erkannte als eine Erfahrung anſehen.

Wie vorzuglich muß dannenhero nicht der—
jenige Gottesdienſt ſeyn, nach welchem der
Hochſte, in und nach ſeinem allerheiligſten
Willen verehret wird? Wir forſchen den ge
offenbarten Wahrheiten nach, und erblicken

darinn Geiſt, Kraft und Leben. Wo ſich der
ganze Jnbegriff, aller mit moglichen Vollkom
menheiten des lebendigen Gottes hervorthun,
da uberzeugt uns der Glaube ſelbſt, daß Geiſt

Wahrheit ſey. Dieſe Erkenntniß wird immer
lebendiger, der ewige, der uber alle Glaubige

aus



ausgegoſſene Geiſt, bringt uns von einer Klar—

heit zur andern, er leitet uns in alle Wahrheit,
er verſiegelt dieſelbe, und bringt durch das kraf—

tige Wort und deſſen heiligſten Siegel, ſolche.
Empfindungen in den Seelen der Geheiligten
hervor, wodurch ſie gegrundet werden, und
alsdenn aus einer wahren gottlichen Empfin
dung, ſeelig und heilſam urtheilen.

Man denke dieſen Wahrheiten nach, und
betrachte mit Ehrfurcht den goöttlichen Schatz,

welchen uns die heilige Offenbarung darbietet!
wie ſie die verfinſterte Vernunft erheitert, das
Geſetz des Widerſpruchs tilget, und uns recht

weiſe, klug und ewig ſeelig macht.

Jrn dieſem hellen Spiegel erblicken wir Gott
und den Menſchen: Gott, wie er als das voll—

kommenſte Weſen geſchaftig, ſich andern, iedoch
ohne alle Ausdehnung und Vermehrung mit—
zutheilen. Wir konnen keine vollkommnere
Mittheilung gedenken, als die Mittheilung des

Weſens ſelbſt. Dieſes iſt es, was uns in
dem Geheimniſſe der heiligen Dreyfaltigkeit,
unter Zeugen und Ausgehen gelehret wird.

Die ewige Zeugung des Sohnes Gottes, iſt
daher die Art und Weiſe der Mittheilung der

B Na—
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Natur, und zwar die allervollkommenſte, daher
man ſich dieſelbe ohne alle Ungleichheit vorzu—

ſtellen hat; daher es gar keinen Widerſpruch in
ſich faßt, wenn wir belehret werden: daß der

Sohn Gottes von Ewigkeit wirklich, und zu—
gleich von Ewigkeit gezeugt worden. Und eben

ſo belehrt uns auch die heilige Schrift von
dem Ausgehen des Heiligen Geiſtes. Dieſes
iſt diejenige Mittheilung des Weſens, vermoge

welcher wir drey wahrhaftig von einander un—
terſchiedene Perſonen in einer Gottheit vereh—

ren und anbeten.

Es hat ſich aber auch dieſes ewige Weſen
ſeinen vernunſtigen Geſchopfen mitgetheilt,
Wie dieſe Mittheilung von der erſten unter—
ſchieden ſey, zeigt uns der Rath Gottes, nach
welchem er beſchloſſen, Menſchen zu machen,

die ſeinem Bilde, nicht aber ſeinem Weſen ſelbſt

gleich waren.

Wie iſt es dannenhero zu verantworten,
wenn man ſagt: daß die Glaubigen vergottkrt
wurden? oder mit dem innern Chriſto durch
den Weg der Vereinigung in ein Weſen tre—

ten? Freylich iſt die Vereinigung der Glaubi
gen mit Gott durch Chriſtum, eine der ge—

nau
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nauſten, der Glaubige horet aber niemals auf

ein Geſchopf von ſeinem Range zu bleiben.

Der Allmachtige ſchuf deßwegen vernunf—
tige Kreaturen, damit er ſich denenſelben durch

und in ſeinen Vollkommenheiten mittheilen
kdimte; der Menſch hingegen die hochſten
Vollkommenheiten in Gott betrachten, und
denſelben als das allerverehrungswurdigſte

Weſen verherrlichen ſollte. Der ganze Bau
der ſichtbaren Welt war daju eingerichtet, da—

mit daß Gottes unſichtbares Weſen, das iſt
ſeine ewige Kraft und Gottheit wird erſehen,
ſo man das wahrnimmt an den Werken, nam—
lich an der Schopfung der Welt. Rom.i, 20.

Dieſes Weltgebaude ward daher ſo einge—
richtet, daß es mehr denn einen Bewohner in
ſich faſſen konnte, und der Hochſte zeigte durch

das weiſeſte Mittel zur Vermehrung des
menſchlichen Geſchlechts, daß er ſich, vielen zu.

gleich mittheilen, und von ihnen zuſammen
verehret ſeyn wolle. Dieſe Erdburger, welche
zuſammen die menſchliche Geſellſchaft ausma
chen, bedurften ſehr vieles; ſie wurden dahero

mit alle dem reichlich beſchenket, was zu ihrer
Gluckſeeligkeit etwas beyzutragen vermochte.

B 2 Da.
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Daher handelt man wider die necturliche

Billigkeit, ja wider den Zweck des hochſten—
Schopfers ſelbſt, wenn man die Selbſtliebe

zum Schaden ſeines Nachſten zu weit aus—
dehnt, und ſich nur als die einzige gluckſeelige

Kreatur betrachtet, fur die Himmel und Erde
allein beſtimmet ſey. Die Liebe, die wahre
Bruderliebe, wird uns von Chriſto als ein
wahres Merkmal ſeiner Junger und Nachfol—
ger vorgeſtellt, indem man eben dadurch Gott
in ſeinem vernunftigen Geſchopfe verehrt,
und durch ein beſtandig Beſtreben die wahre
Gluckſeeligkeit eines ieden ins beſondere zu be

fordern trachtet.

Der Menſch war alſo von Gott heilig und
gerecht erſchaffen, ſeine vornehmſten Beſchafti—

gungen ſollten dannenhero darinn beſtehen, daß

er die Gluckſeeligkeit erkennete, der er theilhaf

tig worden, ſich nach den heiligſten Eigen
ſchaften des erhabenen Schopfers richtete, und

dieſelbe zum Geſetze ſeiner Handlungen
machte.

Der Menſch mußte nach der ewigen Vor
ſtellung Gottes ein Vermogen haben, aus vie—
len etwas zu erwahlen: ſein Verſtand war
aufgeklart, die Kraſte deſſelben aber nicht un

ende
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endlich, noch ſeine Vollkommenheiten (im en—
gern Verſtande) nothwendig, dannenhero war

es moglich, daß er wider ſeine Pflichten han—
delte: dieſes aber war dem Willen des Hoch-

ſten ganz zuwider, da er den Menſchen zu einer

ewigen Gluckſeeligkeit beſtimmt hatte. Dan—
nenhero ſuchte der Hochſte durch noch ſtarkere

Bewegungsurſachen als weiſe Mittel den hohen

Zweck zu erreichen.

Da war kein trifftiger Mittel, als ein Ge
bot zu geben, ein Gebot, durch welches der

JMernſch auf das wahre Verhaltniß, in welchem
er mit dem ewigen Gott ſtand, gefuhret, und
durch die kraftigſten Bewegungsgrunde, auf
das lebhafteſte von der Hoheit, Gerechtigkeit,
von der Heiligkeit und von der Liebe ſeines
Schopfers uberzeugt wurde.

Muß nicht der aufgeblaſene Geiſt des Wi—
derſpruchs errothen, wenn er in dieſem Gebote

die allerheiligſten Eigenſchaften Gottes hervor—

leuchten ſieht? Es war moglich, daß der erſte
Menſch den Hochſten verließ. Der gnadige
und barmherzige Schopfer ſiehet es zum vor
aus, ſeine Liebe laßt nicht zu, den Menſchen in
einen ſo gefahrlichen Stand gerathen zu laſſen,

er thut das letzte hinzu! Der Hochſte giebt

B 3 dem



dem Menſchen auſſer dem Vermogen, was er
bereits beſitzet, noch ein Gebot, um dadurch

den Willen zu befeſtigen, der vielleicht ohne die—
ſes Gebot, in noch groſſere Verachtung der Gott

heit gefallen ware. War der ſittliche Stand
des Menſchen nicht weit geſicherter, da er ſo vie

le Bewegungsurſachen erblickte, ſeine Gluckſee-

ligkeit nicht zu verſcherzen? Und dennoch uber—

wiegt eine angenehme Empfindung von einer

ſinnlichen Veorſtellung, die kraftigſten Gnaden
mittel, ſich in den gehorigen Schranken der
Demuth und des Gehorſams, wider allen Trotz,
ja wider die giftigen Anlaufe des abgeſagten
Menſchenfeindes zu ſchutzen.

So ſollte der Menſch nach dem vorherge—

henden Willen ſeines Schopfers, das gluckſee

ligſte Geſchopf ſeyn, dem ſich Gott auf eine
ausnehmende Weiſe mitgetheilt hatte, und das
in einer vorzuglichen Verbindung mit ſeinem

Schopfer ſtand. Konnen wir anders ſchluſ—
ſen, als daß der Menſch dem Hochſten ange
nehm, und aller dieſer Gnade werth geweſen?

Doch ſehen wir die Folgen an, in der Beſtim—
mung der wieder zu erlangenden Gluckſeeligkeit

des nunmehr gegen Geſetz und Vernunft ſich

emporenden Menſchen; ſo wird uns die Wahr—

heit von der Achtung des Hochſten gegen dem

Men



Menſchen, und der hohen Wurde der ſo theuer
erloſeten Menſchen, noch deutlicher in die Au—

gen leuchten.

Man frage ſich nur ſelbſt: ob man nicht
an einer Erloſung zweifeln mußte? wenn uns
nicht der Geiſt Gottes davon uberzeugte. War
es moglich, daß ein Bruder den andern erloſete?

wæelches Opfer ware hinlanglich geweſen, einer

unermaßlich erzurnten Gerechtigkeit Genuge

zu leiſten?
Die treuloſe Kreatur konnte ja nicht einmal

fur ihre eigene Miſſethat buſſen! Unzahlige
Marter, undenkbare Pein, wenn ſie gleich

mit den erſten Schritten in dieſe Welt ange—

fangen, und bis in undenkliche Zeiten fortge
daurt, waren nicht hinlanglich geweſen, ſich
ſelbſt zu erloſen, oder nur eine Erleichterung in

der unſeeligen Ewigkeit zu verſchaffen. Wir
waren ſchon alle in Adam verdammt: Gott
ſahe nicht den erſten Uebertreter; ſondern die
verderbte Artſchaft an, nach welcher er einen

Sohn zeugte, der ſeinem Sundenbilde ahnlich
war. Er war in Sunden empfangen und ge—
bohren, wie konnte er nun anders als ein ver—

fluchtes Sundenkind angeſehn werden? Seine

Seele wurde aus dem Range der Geiſter ge—

B 4 zogen,
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zogen, deren Vorſtellungskraft annoch dunkel
war; ſie bewohnte einen Korper, deſſen Urſtoff
verunehret, und er lag unter dem Herzen einer
Sunderinn! Wie bald zeigte ſich dieſes tiefe
Verderben angebohrner Ungerechtigkeit, da er

die abſcheulichſte That begieng, an deren Verge

bung er ſelbſt zweifelte, und daher als ein
Brudermorder den ewigen Gerichten uberant

wortet worden. Was wollen wir von denen
ſagen, die in der Folgezeit die Welt erblickt?
muſſen wir nicht die Geburt eines Menſchen als

die Fortdauer der Sunde anſehn?

Wo bleibt hier aller Witz? Mur einzig und
allein kann uns die heilige Offenbarung von dem

Mittel belehren, wodurch der gefallene Menſch
wieder mit Gett konnte verſohnet werden.

Wer war uberdem Herr uber ſein Leben,
daß er es zum Opfer fur anbere hingeben
mochte? wie wurde ein bloßer menſchlicher Er

loſer wiederum aufgeſtanden ſeyn? Er ſelbſt
konnte ſich nicht erwecken, Gott als der Rich—
ter auch nicht; indem er ſonſt wider ſeine ei—
gene Gerechtigkeit wurde gehandelt haben. O
ein eitler Erloſer, falſche Hoffnung!

Allein, der Gerechte und Barmherzige, ſah
den Menſchen in ſeinem Blute liegen, er gieng

vor



voruber und ſprach: du ſollſt leben! Worte,
welche allen Verſtand uberſteigen, welche uns
billig in ein heiliges Erſtaunen ſetzen, und uns

von unſrer Wurde in Chriſto uberzeugen
muſſen. Der Menſch hatte weiter nichts zu er—
warten, als den Tod, und deſſen unſeelige Fol—

gen, denen er in einer ſchon herannahenden
Ewigkeit mit Schrecken entgegen ſah, er mußte
ſchlechterdings verworfen werden, auſſer einer

vollgultigen Genugthuung, welche ein Weſen
verrichten mußte, deſſen Verdienſte unendlich;
es mußte eine Perſon der heiligen Gottheit

ſeyn; es iſt die andere: der ewige, der hochge
lobte Sohn Gottes.

Wollten wir auſſer dem Rathe Gottes von

der Erloſung, in welchem ſich die andere Per
ſon freywillig unter gewiſſen Bedingungen der
Gottheit zum Mittler vorgeſtellt, noch andere
Urſachen zur Befeſtigung unſers Glaubens,
und Gewißheit unſers ewigen Berufs in Chri—
ſto wiſſen, warum nicht der Vater oder
der Heilige Geiſt dieſes Geſchafte auf ſich ge—
nommen; ſo mogen wir' nur bedenken, daß der
Vater, als die Urqvelle des gottlichen Weſens,
nothwendig bey dem Erlrloſungsgeſchafte, als

der Richter ſich verhalten muſſe, der Heilige

B5 Geiſt
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Geiſt aben mußte kraft ſeines ewigen Ausge

hens vom Vater und Sohn, vor, in und nach
der Menſchwerdung des Erloſers dem Geſchafte
beyſtehen, damit die menſchliche Natur Chriſti
durch das Kommen des Heiligen Geiſtes Luc. 1.

v. 2z5. auf eine dem heiligſten Gott anſtandige

Weiſe hervorgebracht wurde.

So viel koſtete es, Seelen zu erloſen! Gott
ſelbſt muß ſein Blut fur die Sunder vergieſ—
ſen, vermoge der genauen Vereinigung beyder

Naturen, nach welcher der menſchlichen gottliche

Eigenſchaften beygelegt worden.

Hier entdeckt ſich der ganze Jnbegriff gott-
licher Vollkommenheiten, in Beſtimmung des
wahren Endzwecks, warum der Hochſte ver—
nunſtige Geſchopfe geſchaffen; thut der all—

machtige und barmherzige Gott nicht uber—
ſchwenglich, um den gefallenen Menſchen ſei—
ner Gnade wurdig zu machen? Den Uebertre
ter, an welchem ſich die rachende Gerechtigkeit

durch eine ewige Verwerfung heiligen mußte?
Es zeigt ſich bey dem groſſen Erloſungswerke

die gottliche Wahrheit; indem erfullet wor
den, was der Gerechte den Uebertretern ſeines

Geſetzes angedrohet hatte, 1B. M. 2. v. 3.
Rom. 5. v. 12. zugleich die verkundigte Gnade,

1B.



eqαα (e7) eναα
1B. Moſ. 3. u. 15. die gottliche Gerechtig
keit, welche ſich bloß durch eine unendliche
Genugthuung befriedigen laſſen, und endlich die

gottiiche Barmherzigkeit und Gnade, nach
welcher er den armen Sunder von der Schuld
und Strafe der Sunden durch ein ſo koſtbares
Loſegeld befreyte.

Erhabne Kreatur! gluckſeelige Bewohner
der beſten Welt, in der ſich der Schopfer durch

das Werk der Erloſung weit mehr verherrlicht,
als durch die Schopfung und Erhaltung ſelbſt.
Eine ewige Gottheit erniedrigt ſich, und ſtehet

ewige Hollenpein aus, um als ein Vollburge

die Schuld zu erlegen, und die Handſchrift
auszuloſchen, die wider uns war: mochten wir

doch die allerheiligſten und zarteſten Bewegun

gen unſrer Seele empfinden, wenn wir unſern

Erloſer erblicken!
So zeigt ſich nun der Menſch nach ſeiner

anerſchaffenen, und durch die Erloſung ihm
zugetheilten Wurde und Hoheit. Der Hoch
ſte machte denſelben zu einer ſo wurdigen Krea

tur, daß er ihn nach ſeinem Bilde ſchuf, der
Hochſte achtete beſonders auf ihn, dahin zielet

die ganze Haushaltung Gottes, er hatte eine

vorzugliche Erkenntniß, er konnte ſich die hoch—

ſten
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ſten Eigenſchaften ſeines Schopfers deutlich
vorſtellen, und nach denſelben ſeine Begierden

einrichten, das Geſetz des Widerſpruchs fand

noch keine Statt in ihm, daher ubte er den
heiligen Vorſtellungen gemaſſen Handlungen

aus. Er empfand bey dem erſten deutlichen
Begriffe einen heftigen Trieb; er entdeckte
durch einen richtigen Schluß den heiligen End
zweck der liebenswurdigſten Geſellſchaft, man

hore die reizende Sprache der Natur, welche
nach ihrer erſten Einrichtung heilig, durch die
Triebe geſchaftig, und durch die Vernunft gelei
tet, den erſten Menſchen zu einem gottlichen

Weiſen macht. So erhaben war bereits die
naturliche Erkenntniß, und anerſchaffne Vollkom

menheit, nach welcher er die hochſte Stuffe einer

fur ihn moglichen Gluckſeeligkeit erlangen konn
te; die geſchenkte Gnade durch die Erloſung, ſo

durch Chriſtum geſchehen, macht ihn noch herr—

licher, und keines Menſchen, ja keines Engelt
Zunge, mag die hohe Seeligkeit wurdig erheben,

die denen bereitet iſt, die ihn lieben.

So muß denn auch der Menſch nothwen—

dig dieſer hohen Gnade wurdig ſeyn! Der
Herr hat ihn unter allen Geſchopfen zu einer

ewi
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ewigen und uberſchwenglichen Gluckſeeligkeit
beſtimmt, der Hochſte achtet ſein, und bezeugt
ſelbiges vornamlich in dem Reiche der Gnaden

durch die Erloſung.
Wer erkennt nicht die hohe Wurde der

Sterblichen! insbeſondere aber der Erloſeten?

Sollte man daher glauben konnen, daß ſich

noch viele dieſer Gluckſeeligkeit unwurdig mach

ten, da ſie nicht wurdig wandeln in dem Be—
rufe, wozu ſie berufen worden. Wir haben
oben bereits die naturliche Ovellen entddeckt,
woher der Gnade Einhalt gethan wird, und

der Menſch entweder aus angeerbtem Stolze
ſich gar nicht will leiten und fuhren laſſen;
oder aus Blindheit demjenigen folgt, welches
die Sinne vorzuglich ruhrt, den Geiſt aber ver—
ſchmachten und verderben laßt. Beyde moch—

ten lernen, ihrer naturlichen Regung Einhalt zu
thun, und die heftigen Bewegungen ihres Wil—

lens der Vernunft zu unterwerfen, wo ſie anders
die zuvorkommende, berufende und einladende

Gnade von ſich ſtoſſen!

Das ſtete Bemuhen, unſre Gluckſeeligkeit
zu befordern, iſt uns allen angebohren, und ein

ieder ſucht einen bequemern Weg zu dieſem

Endzwecke. Dieſe verſchiedene Arten der Be—

J
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muhungen ſind nicht allemal die beqvemſten

oder die beſten. Oft uberlaßt man ſich ohne fer—
nere Unterſuchung dem Triebe, welcher uns lehrt,

unſere Gluckſeeligkeit ju befordern, ohne zu wiſ—

ſen, worinn ſelbe beſtehet. Man nennet es
J wohl gar eine Pflicht, den Trieb zur Erhaltung,

zur Sicherheit, ohne Einſchrankung auszuuben;

J daher wir oft ſo viele Feinde der menſchlichen

J Geſellſchaft antreffen, als Glieder uns dieſe ſitt-
J liche Gemeinſchaft darſtellet, welche doch wegen

des gemeinſchaftlichen Zwecks, als eine einzelne

Perſon anzuſehen ſind, und welche mit zuſam—
mengeſetzten Kraften, die wahre Gluckſeeligkeit

des ganzen Korpers befordern ſollten.

Betrachten wir uns in unſerm geiſtlichen
Berufe, ſo wurde uns die Vernunft ſelbſt, von
der groſſen Thorheit uberzeugen, wenn wir der
Gnade den willigen Gehorſam verſagen, und

als die großten Thoren, unſre ewige Gluckſee—
ligkeit verabſcheuen wollten. Sie wurde uns
zu den gottlichen Schatz der heiligen Schrift

fuhren, und wir wurden der Gnade weit eher
Gehor geben, und weniger Widerſtand bezeu.
gen, wenn ſie unſre Seelen kraftig zube—
reitet.

So
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So erhaben nun die Wurde eines Erloſeten

in Chriſto insbeſondere iſt, ſo groß iſt auch die
Verpflichtung gegen dieſen ſeinen gottlichen Er—

loſer; und ie ernſter der Rath Gottes von ſeiner
Seeligkeit iſt, ie mehr Pflichten liegen ihn ob.

Ein wahrer Chriſt verehrt und verherrlicht da
her ſeinen Schopfer an ſich ſelbſt; er folgt nicht

ſeinem eignen Dunkel, er folgt der Guade, die

von einer Klarheit zur andern fuhrt. Er iſt
gewiß von ſeinem Gnadenſtande, und laßt ſich

daher nicht wiegen und wagen von allerlen

Wind der Lehre. Sein Glaube halt ihm hier

ſchon vor, ſeine ewige Berufung in Chriſto.
Er wunſcht dannenhero, dieſem ſeinen Erloſer
auch in der thatigen Liebe nachzuahmen; er tragt

willig die Malzeichen ſeines Erloſers. Die
Sunde ſieht er als etwas ſchandliches an, wo
durch der herrliche Tempel Gottes zerſtort, und
die geheiligten Glieder Jeſu verunehret werden.

Wird er von Fehlern und Schwachheitsſunden

hingeriſſen und befleckt; ſo waſcht er ſich in

dem Blute ſeines uber alles erhoheten Jeſu,
nachdem er ſich durch wahre Buſſe von ſeinen

Sunden losgemacht. Er ziehet die geleuterten
Feyerkleider an, und ſtellet ſich Gott in ei—
nem neuen Schmucke dar, Gott ſiehet ſeinen
Glauben, und ſeine guten Werke, welche durch

den



ecα (32) Ecαν
den Glauben gewirket worden, in Gnaden an,

und achtet ihn aufs neue ſeiner Huld werth.
Der ewige Geiſt reizt ihn kraftig, beſeeliqt
ihn mit Heilsgaben, und leitet ihn durch alle

Wahrheiten, bis er endlich vom Glauben zum
Schauen kommt, da er in ſeiner hohen Wurde

auf ewig beſtatigt, in der That erfahret, daß
ihn Gott geachtet, und nunmehro dieſe Ach—

tung durch den Genuß unausſprechlicher

Herrlichkeit an ihm bezeuge.
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